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Keine Auskunft 

Fehlende Informationen über die Ankunft der Flüchtlinge ver-
stärken die Sorgen der Bürger. Die Fremdenfeinde von NPD 
und AfD nutzen die Schwäche der Verantwortlichen aus.

Seit ein paar Wochen geistert das Gerücht durch den Ort: Asyl-
bewerber werden kommen. Im November 2014 bestätigen es 
ein paar Kreisräte: Ja, Flüchtlinge sollen in Tröglitz unterge-
bracht werden. Mehr Informationen gibt es nicht. Wann, wie 
viele, wohin genau? Behörden und Politiker schweigen. Der 
hauptamtliche Bürgermeister der Gemeinde Elsteraue, zu der 
Tröglitz gehört, weiß auch Ende des Monats lediglich, dass sich 
das Landratsamt im Ort nach leeren Wohnungen in Tröglitz 
umsieht. Doch manche Einwohner scheinen schon eingeweiht 
zu sein: »Da werden Schwarzafrikaner kommen, alleinstehen-
de Männer!« Wer dieses Gerücht unter die Leute gebracht hat, 
bleibt unklar.

Einen Monat später tagt der Gemeinderat der Elsteraue. In 
dieser nichtöffentlichen Sitzung wird bestätigt, dass die Ver-
waltung des Burgenlandkreises 60 Flüchtlinge in Wohnungen 
in Tröglitz unterbringen will. Vertreter des Landratsamts sind 
gekommen und erklären, dass man zwei Wohnblöcke anmie-
ten möchte und in Verhandlungen mit den Eigentümern steht. 
Ein Mitarbeiter einer Securityfirma soll für die 60 Asylbewerber 
abgestellt werden und rund um die Uhr für Sicherheit sorgen; 
auch ein Sozialarbeiter soll sich tagsüber um die Geflüchteten 
kümmern und deren Integration unterstützen. Weitere Infor-
mationen wird es erst in ein paar Monaten geben – nach dem 
dazugehörigen Kreistagsbeschluss, der Anfang März anberaumt 
ist. Denn der Landrat werde die Einwohner erst dann zu einem 
Informationsabend einladen, wenn alle Fakten beisammen sind. 
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»Das könnte aber knapp werden«, wende ich ein. Schließlich 
sollen die ersten Asylbewerber dann schon sehr kurz nach die-
sem Informationsabend kommen, es wird also kaum Zeit und 
Raum geben, um auf Vorschläge oder Bedenken von Tröglitzern 
einzugehen. Mit einer früheren Veranstaltung könnten Gerüch-
te und Ängste entkräftet werden. Mit Hinweisen auf den bishe-
rigen Umgang mit dieser Problematik in anderen Gemeinden 
ging der Gemeinderat wohl im Glauben auseinander, dass der 
Zeitplan und das Vorgehen vernünftig und ausreichend seien. 

Der Gemeindebürgermeister und die Gemeinderäte sehen es 
auch nicht als ihre Pflicht, die Tröglitzer zu informieren oder 
die Unterbringung vorzubereiten. Dass Fremde kommen wer-
den, betrachten sie offenbar nicht als ihre Angelegenheit, die 
Unterbringung der Flüchtlinge ist schließlich »von oben« ver-
ordnet. Also sagen sie nichts, obwohl die meisten ahnen, dass 
das Empörung und Erregung im Ort hervorrufen wird. So bleibt 
der Plan bestehen, der Bevölkerung erst in mehreren Monaten 
reinen Wein einzuschenken. Aber Jörg Pampel, der für die NPD 
im Gemeinderat sitzt, schreibt eifrig mit. 

Die Vermutung liegt nahe, dass jemand die Neuigkeiten nach 
der nichtöffentlichen Sitzung gezielt weitergegeben hat. Und so 
kommt es, dass bei der folgenden Demonstration Mitglieder der 
NPD den Einwohnern beweisen können, dass ihre Partei die 
einzige ist, welche die Ängste der Bevölkerung wahrnimmt und 
sie ohne Geheimniskrämerei ehrlich und offen informiert.

Dass das Landratsamt oder in anderen Fällen auch höhere 
Verwaltungen Informationen zurückhalten, die noch nicht hun-
dertprozentig sicher sind, liegt wohl in dem Ziel einer selbst-
bestimmten Kommunikation. Der Landrat will selbst die Deu-
tungs- und Informationshoheit behalten. Aber auch bei mir 
entsteht wieder einmal der Eindruck, die Politik verheimliche 
dem Volk möglichst lang ihre Pläne, um es dann vor vollendete 
Tatsachen zu stellen.

Die offenen Fragen der Einwohner sind meistens ganz kon-



15

kret: Wie viele sind es wirklich? Werden noch mehr kommen? 
Wer kümmert sich um die Neuen? Wer erklärt ihnen, wie und 
wo man einkauft? Wer hilft bei Problemen kultureller oder re-
ligiöser Art? Kommen Übersetzer, wenn die Neuen nur ihre 
Landessprache sprechen? Ist dann die Praxis des Hausarztes 
noch voller? Und wie soll das in der Schule laufen? Über solche 
Fragen hätte sich auch der Bürgermeister informieren und die 
Antworten weitergeben müssen. Schließlich hatte der Landrat 
seine Pläne offenbart und der Bürgermeister nun die Pflicht, auf 
der lokalen Ebene »seine« Bevölkerung vorzubereiten.

Dass der Tröglitzer Fall so eskalierte, lag auch daran, dass sich 
zwischen mir als ehrenamtlichem Ortsbürgermeister und dem 
Landrat in der Kette der politischen Verantwortung gleich meh-
rere Glieder total ausgeklinkt haben. Warum sich der hauptamt-
liche Bürgermeister und der Gemeinderat auf das Verwalten be-
schränkten, kann ich mir nur so erklären, dass sie die politische 
Arbeit nicht als ihre Aufgabe ansehen oder dass ihnen das The-
ma Unterbringung von Flüchtlingen schlichtweg zu heiß war, 
weil sie sich nicht bei Teilen der Einwohner unbeliebt machen 
oder vielleicht sogar selbst keine Flüchtlinge aufnehmen woll-
ten. Stattdessen entzogen sie sich ihrer politischen Verantwor-
tung, die zu übernehmen sie gewählt waren. 

Dass Flüchtlinge mit einer Quote dem Burgenlandkreis zu-
gewiesen werden, war längst per Gesetz festgelegt, aber für die 
Entscheidung, sie dezentral unterzubringen, nahm der Land-
rat ganz bewusst die Kreistagsvertreter in die Pflicht, um eine 
große Transparenz und Mitbestimmung zu erreichen. In einem 
Telefonat erklärte er uns, dass es ihm wichtig ist, dass die Ent-
scheidung von einer breiten Mehrheit der gewählten Vertreter 
mitgetragen wird, obwohl er das auch allein hätte entscheiden 
können. 

Doch hat er nicht damit gerechnet, dass das Volk sich durch 
die gewählten Vertreter eben meist nicht mehr vertreten sieht. 
2006 schlug sich das in einer rekordtiefen Wahlbeteiligung von 
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44,4 Prozent nieder, die erst bei der Landtagswahl 2016 wieder 
stieg, weil die AfD mehr als 100 000 Nichtwähler mobilisieren 
konnte. Wohl auch, weil sie ihnen das Gefühl gab, Dinge auszu-
sprechen, die andere Politiker sich nicht zu sagen trauen.

Doch wenn die Einwohner keine Antworten auf ihre Fragen 
bekommen oder sie sich nicht erkundigen können, nährt das die 
eigentlich unbegründeten Sorgen. Die Bürger fühlen sich bevor-
mundet und haben das Gefühl, dass »die da oben« ja sowieso 
machen, was sie wollen. Zudem können sie die Änderungen, die 
auf sie und ihr tägliches Leben zukommen, nicht einschätzen 
und befürchten daher, in ihrem Alltag gestört und benachteiligt 
zu werden. 

NPD und AfD schaffen es immer wieder, diese Gefühle und 
Ängste für sich zu nutzen und zu verstärken. Durch ihre oft ge-
zielt verdrehte Informationspolitik und propagandistische Stim-
mungsmache erreichen sie die Leute und vermitteln den Ein-
druck, nur NPD und AfD nähmen die Ängste der Bevölkerung 
wahr und seien ehrlich und offen zu ihr. Sie können sich so als 
Aufdecker inszenieren, welche die Wahrheit ans Licht bringen. 

Doch wenn die Aufklärung über das Kommen der Fremden 
den Fremdenfeinden überlassen wird, weil sonst niemand in-
formiert, führt das dazu, dass aus Befürchtungen, die mit kon-
kreten Antworten hätten ausgeräumt werden können, eine tief-
sitzende und künstlich aufgebauschte Angst vor den Fremden 
wird, dass sich aus dem Gefühl der Ohnmacht und dem Gefühl, 
keine Stimme zu haben, immer mehr Wut aufstaut, woraus sich 
Hass gegen die Fremden und gleichzeitig gegen die Etablierten 
»da oben« entwickelt.

Gerade in Gegenden, in denen es bisher kaum oder gar keine 
Fremden gab und daher auch keinen gewachsenen Umgang und 
keine Erfahrung mit ihnen, ist die Angst vor dem Unbekannten 
am größten, und mit ihr auch der Erfolg von fremdenfeindli-
chen Parteien. So ist praktische und konkrete Aufklärung hier 
am notwendigsten. Bei jeder Unterbringung von Flüchtlingen in 
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größerem Stil darf die Politik vor Ort es daher nicht verpassen, 
die Bevölkerung schnellstmöglich und offen zu unterrichten. 

Der Landrat räumte im Nachhinein bald ein, dass es ein 
entscheidender Fehler gewesen sei, das Informationstreffen so 
spät anberaumt zu haben. In anderen Ortschaften im Burgen-
landkreis hat er danach früher über die Unterbringung infor-
miert. Am Ende kam der Landrat auf 20 Informationsabende, 
an denen er versuchte, den Bürgern durch Informationen die 
Ängste zu nehmen; gleichzeitig stand er als Blitzableiter zur Ver-
fügung, damit die Angst- und Frustrationsenergie nicht von der 
NPD ausgenutzt werden konnte. Das war eine gute und mutige 
Schlussfolgerung, auch wenn ein Teil der Einwohner wie in Bad 
Kösen enthemmt und lautstark gegen den Landrat oder die Po-
lizeiführung pöbelte, um sie nicht zu Wort kommen zu lassen. 
Dort wollten Teile der Bevölkerung die Argumente und Infor-
mationen der zuständigen Behörden gar nicht mehr hören. Da-
her kann ich Bürgern in Orten, in denen Flüchtlinge aufgenom-
men werden sollen, vor allem raten, sich Verbündete zu suchen 
und Netzwerke zu gründen, in die auch bekannte und beliebte 
Personen des öffentlichen und sozialen Lebens eingebunden 
werden. Danach ist es wichtig, möglichst schnell mit möglichst 
breiter Front an die Öffentlichkeit zu gehen, um Raum zu ge-
winnen, bevor ihn die Rechten besetzen. Gerade die politisch 
Verantwortlichen sollten möglichst offen informieren, ohne 
zu spekulieren, das heißt alle vorhandenen Fakten offenlegen, 
Gerüchte schnell dementieren, weiterführendes Wissen zu Asyl 
und Flucht zur Verfügung stellen und Themenabende anbieten, 
an denen Menschen aus anderen Orten von ihren Erfahrungen 
berichten. Nur so kann verhindert werden, dass ein sich selbst 
überlassenes Gerücht von Menschen mit bösen Absichten miss-
braucht und so ein Ort mit seiner Gemeinschaft zerrüttet wird. 
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Brief an verunsicherte 
Menschen

Ein Schreiben an die Bürger von Tröglitz soll die Debatte um 
die Flüchtlinge versachlichen und der NPD das Thema ent-
reißen. Das Ergebnis ist ernüchternd.

Vor Weihnachten 2014 beschließe ich als Ortsbürgermeister, ei-
nen ausführlichen Brief an die Bürger zu schreiben und ihn im 
Blickpunkt, dem »Informations- und Heimatblatt der Gemeinde 
Elsteraue«, zu veröffentlichen. Sehr offen schildere ich meine ei-
genen Ängste und Bedenken, fordere die Tröglitzer aber dazu 
auf, die Vorurteile zu überwinden, den Flüchtlingen eine Chan-
ce zu geben, sich in deren Situation hineinzuversetzen und sie 
mit offenen Herzen zu empfangen. Nach einleitenden Gedan-
ken zur Weihnachtszeit schrieb ich:

Es wurde jetzt vom Landrat bestätigt, dass der Burgenlandkreis 
in den nächsten Monaten etwa 50 Asylbewerber in leerstehen-
den Wohnungen in der Thälmannstraße in Tröglitz unterbringt. 
Von den ca. 170 000 Asylsuchenden, die allein schon in diesem 
Jahr nach Deutschland gekommen sind, werden 2,6 % (nach dem 
Königsteiner Schlüssel sind es am Ende 2,8 %, Anm. d. A.) in Sach-
sen-Anhalt (im Vergleich Nordrhein-Westfalen: 23 %) unterge-
bracht, davon eben ca. 50 in Tröglitz (0,06 %). (Rechnerisch sind  
50 Flüchtlinge sogar nur 0,03 Prozent, ich hatte mich beim Schrei-
ben des Briefes verrechnet, Anm. d. A.)

Ich möchte Ihnen heute ganz offen schreiben, was diese Nach-
richt in mir und bei uns zu Hause ausgelöst hat, ich möchte Sie 
teilhaben lassen an unseren Gedanken und Ängsten, an unseren 
Wünschen und Einstellungen, an den inneren Konflikten und Hoff-
nungen und an unserem Ringen, Vernunft, Angst, Erfahrungen und 
Herz zusammenzubringen.

2
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Dies ist für mich eine Nachricht, die automatisch alle möglichen 
Stimmen in mir wachruft und mir auch Angst macht …

Mir ist bewusst, dass ich mich damit heftiger Kritik aussetzen 
könnte, weil vermutlich nicht alles, was ich Ihnen jetzt schreibe, den 
Anspruch der »politischen« Korrektheit in sich trägt.

Aber ich habe mich entschlossen, Ihnen mein inneres Ringen zwi-
schen meinen eigenen vielfältigen Erfahrungen, meinem Glaubens-
grundsatz und meinem guten Leben in dieser modernen, offenen 
Welt aufzudecken, weil ich vermute, dass ich ein echter »Tröglitzer« 
bin und viele ähnliche Gedanken und Ängste teilen. Und, weil wir 
alle zusammen eben auch herausgefordert sein werden, mit dieser 
neuen Situation umzugehen und sie zu gestalten, damit wir nicht 
von ihr gelebt und überrumpelt werden oder uns ihr ohnmächtig 
ergeben müssen.

Ich traue mich, Ihnen von meinem Innersten zu erzählen, weil ich 
glaube, dass wir offen miteinander umgehen müssen, unsere Ängs-
te nicht einfach nur runterschlucken und verschweigen können, un-
sere Ideale nicht verraten dürfen und uns von unseren Ängsten nicht 
regieren lassen sollen.

Ich bin überzeugt davon, dass die Aufgabe, vor die wir als Tröglit-
zer jetzt gestellt werden, nur gelingen kann, wenn wir diese Heraus-
forderung mit all ihrem Für und Wider gemeinsam durchdenken, 
vorbereiten und angehen. Denn gemeinsam sind wir stärker, kön-
nen wir auf unserem Weg aufeinander aufpassen, uns unterstützen 
und auch, wenn notwendig, leichter (er)tragen.

Mir ist deutlich geworden, dass ich mich sehr verbunden füh-
le mit Tröglitz und seinen Menschen und auch aus diesem Grund 
gern Ortsbürgermeister bin. Wir leben deshalb so gern in Tröglitz, 
weil wir die Menschen hier schätzen gelernt haben: ihre Geduld, ihre 
Herzlichkeit und Herzenswärme, ihre Freundlichkeit, ihre Ausdauer 
und ihr Durchhaltevermögen, ihr Mitgefühl und ihre Anteilnahme, 
ihre Kontaktfreudigkeit und Offenheit. Nein, bitte nicht lachen oder 
zweifeln, wir haben schon genug andere Gegenden in Deutschland 
und der Welt kennengelernt, hier ist all das uns wirklich begegnet.
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Ich gebe zu, wir fühlen uns in dieser Situation auch ein wenig in-
nerlich zerrissen und hören in uns sehr viel Für und Wider. Im Mo-
ment vergeht kein Tag, an dem meine Frau und ich nicht darüber 
reden oder dafür miteinander beten.

Eine der Stimmen in uns sagt: wir möchten eigentlich keine 
Asylanten hier in Tröglitz haben, weil wir die bisherige soziale Struk-
tur schon durch einheimische Kriminelle und sich unsozial beneh-
mende Menschen genügend überanstrengt sehen.

Wir ahnen, das wird Probleme geben. Tröglitz könnte mit ca.  
50 Asylanten überfordert sein, weil wir keine gewachsene soziale 
Struktur und auch nicht die (schützende) Anonymität einer größe-
ren Stadt wie Zeitz haben.

Es könnte sein, dass bei vielen unter uns Tröglitzern die Angst vor 
den Fremden in Herzenskälte und spürbare Ablehnung umschlägt.

Dann werden »Einheimische« und »Fremde« sich auf der Straße 
begegnen, man wird sich kritisch und misstrauisch beobachten und 
jeder wird vermutlich noch etwas mehr von seiner inneren Herzens-
wärme verlieren, Vorurteile und Wut konnten sich weiter breitma-
chen, weil jeder das Schlechteste vom anderen denkt. Und keiner ist 
mehr glücklich.

Es ist möglich, dass sich künftig auch in Tröglitz (politische) Kräf-
te mobilisieren, die diese Ängste weiter schüren und die Stimmung 
gegen die Fremden aufheizen, Hass und Neid groß machen, damit 
dann eine aufgewiegelte, gewaltbereite Masse die Flüchtlinge be-
drohen und einschüchtern soll.

Eine menschliche Gesellschaft, die durch friedliche Revolution 
ihre Freiheit bekommen hat, darf dies nicht dulden. Denn Men-
schen, die in Wut- und Hasstiraden andere erniedrigen müssen und 
immer neidisch sind, fehlt eigentlich nur eines: aufrichtige Liebe und 
Anerkennung, weil sie selbst wohl als Kinder zu wenig Liebe und Auf-
merksamkeit mitbekommen haben und nun um »Gerechtigkeit« für 
sich kämpfen.

Wie wir mag mancher Tröglitzer auch Angst davor haben, dass 
die Kriminalität zunimmt: dass die »Ausländer« dann auch klauen 
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oder gar mit Drogen dealen, weil sie keine andere Perspektive se-
hen, weil das ihr einziges »Arbeitsangebot« ist, das ihnen »gemacht« 
wird. Dass sie, geprägt durch andere Werte und Normen und ein 
völlig anderes Weltbild, vielleicht mit unseren Töchtern und Frauen 
unanständig oder gar schändlich umgehen.

Und womöglich könnte es auch sein, dass wir vergessen und 
dann vieles, was bei Diebstahl und Verwüstung bisher wohl auf das 
Konto von einheimischen, meist drogensüchtigen Jugendlichen 
ging, dann zusätzlich den Asylanten angelastet wird. Wer wird dann 
unterscheiden, wie viel Prozent der Asylanten wirklich Straftaten be-
gehen und wie viele einfach nur versuchen, sich gut zu benehmen, 
um eine Chance auf Asyl und ein besseres Leben in Deutschland zu 
haben?

Wenn ich darüber nachdenke, wird folgender Gedanke sehr, sehr 
laut: »Ich habe bereits genügend (eigene) Probleme und möchte, 
dass unsere Kinder in Ruhe und ohne unnötige Konflikte aufwach-
sen können.« Aber was können wir tun?

Spätestens dann, und besonders jetzt in der Weihnachtszeit, in 
der wir täglich wunderschöne, wahre und einsichtige Satze hören 
oder lesen, die uns vorbereiten sollen auf dieses friedliche, besinn-
liche Fest der Liebe, fängt dann die andere Stimme in uns an, zu 
reden, und ich denke: »Wenn ich, Markus, einer von diesen jungen 
Männern wäre und zu Hause einfach keine Perspektive habe, hätte 
ich dann nicht auch alles darangesetzt, als »Wirtschaftsflüchtling« 
in ein sicheres und reicheres Land zu kommen? So wie ich damals 
als 15-Jähriger am Ostseestrand stand, sehnsüchtig auf die hellen 
Lichter von Lübeck, »drüben im Westen«, guckte und von Freiheit 
und einem leichteren Leben träumte?«

Und die Stimme mahnt mich: »Markus, du darfst nicht von vorn-
herein dein Herz dichtmachen und alle Asylbewerber in den »Wirt-
schaftsflüchtlings«-Topf werfen, weil darunter auch Flüchtlinge sein 
werden, die wir ja im Fernsehen gerade noch bemitleidet haben. 
Also Menschen, die offensichtlich über längere Zeit sogar fürchter-
lichen Ängsten und Lebensbedrohung ausgesetzt waren, die erlebt 
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haben, wie einem ihrer Lieben Gewalt angetan wurde, und die ganz 
sicher nicht von zu Hause wegwollten, aber um ihr Leben und ihre 
Familie zu retten, einfach, ohne irgendetwas, fliehen mussten.

Mit welchem Recht darf ich diesen Leuten, gerade jetzt vorm Hei-
ligen Abend, die Tür und mein Herz vor der Nase zuschlagen? Was 
verliere ich wirklich, wenn ich Flüchtlingen, die ohne eigene Schuld 
alles verloren haben oder eben auch den »Wirtschaftsflüchtlingen«, 
die die Armut nicht länger ertragen wollten und konnten, etwas von 
dem Vielen, was ich habe, abgebe? Auch an Zeit und Gastfreund-
schaft, so wie ich in fremden Ländern oft auch überraschend gast-
freundlich in Familien empfangen wurde?«

Seit dem Zweiten Weltkrieg gab es nicht mehr so viele Menschen, 
die vor Krieg und Terror fliehen müssen: über 50 Millionen sind es, 
die meisten davon wurden inzwischen von wirklich armen Ländern 
wie dem Libanon, Pakistan, Iran und der Türkei aufgenommen.  
1,3 Millionen geflüchtete Syrer hungern derzeit in der blanken Wüs-
te bei Minusgraden, weil die Geberländer das an die UNO zugesag-
te Geld nicht mehr zahlen. Keiner will sie. Ich eigentlich auch nicht. 
Aber sie sind einfach da.

Und dann redet unsere innere Stimme weiter und wir fangen an 
uns vorzustellen, dass es auch sein könnte, dass wir gemeinsam al-
len Mut zusammennehmen und alle Vorurteile zur Seite schieben 
und wir Tröglitzer den Asylanten und Flüchtlingen offen und freund-
lich begegnen.

Dass wir erst einmal zuhören, bevor wir »Nein« und »Hau ab« 
schreien, dass wir unseren Horizont erweitern und uns die Lebens-
geschichten der »Neuen« anhören und unsere eigenen Geschichten 
erzählen und so ein wirkliches Kennenlernen und ein Austausch 
stattfindet und beide Seiten daraus vielleicht sogar etwas lernen. 
Wir haben zu Hause überlegt, was passieren kann, wenn wir Trög-
litzer uns schon vor der Ankunft der Asylanten für einen Moment, in 
ihre Lage versuchen zu versetzen und uns versuchen vorzustellen, 
wie es ihnen wohl gehen mag?

Malen wir uns doch einmal aus, dass wir in diesem Bus sitzen und 
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hier ankommen … was hättest du für Ängste, was für Hoffnungen, 
was für Kummer, was für Wunsche und Träume?

Was würde wohl geschehen, wenn wir Tröglitzer einfach, unserer 
Art nach, freundlich sind, damit unser schwächeres Gegenüber sich 
zu lächeln traut?

Könnte vielleicht Vertrauen auf beiden Seiten entstehen und ein 
friedliches, ja fröhliches Miteinander möglich sein? Das wüssten wir 
erst, wenn wir es ausprobieren würden …

Ich möchte Ihnen deutlich machen, dass ich hier nicht von »heile 
heile Multikulti« rede, daran glauben wohl nur noch Menschen, de-
ren Wohnhäuser weit weg von Asylantenheimen stehen, wir nicht. 
Die Realität ist ja oft eine andere, leider auch unserer eigenen Erfah-
rung nach.

Es wird sicherlich unter den Asylanten auch die geben, die schon 
abgehärtete Herzen haben, nur an sich denken und Gesetze über-
treten, so wie wir davon schon einige »geistesverwandte« Einhei-
mische in Tröglitz haben, die auch lieber kriminell und unsozial 
den Tag begehen. Ja, es wird auch dort Unbelehrbare und vielleicht 
Radikale geben, denen klar die Grenzen aufgezeigt werden müssen, 
die sie möglicherweise dennoch überschreiten und vor denen wir 
dann geschützt werden müssen.

Aber wir wissen im Moment nicht, wer das ist, und wir müssten 
die »Neuen« erst einmal unvoreingenommen kennenlernen, um das 
einzuschätzen. Und das ist, wie immer bei »Beziehungen«, ein Wag-
nis, denn es birgt Enttäuschungspotenzial.

Aber ich denke dann, wenn z. B. meine Frau und ich, nach unse-
ren ersten gescheiterten Ehen, so gedacht hätten und, weil es ein-
mal völlig danebengegangen ist, uns immerfort geschützt und »zu« 
gemacht hätten und uns auf nichts Neues mehr hätten einlassen 
wollen, dann würden wir nicht an diesem schönen Ort so ein fröh-
liches und wundervolles Weihnachtsfest feiern, wie wir es seit sieben 
Jahren erleben dürfen und wir alle, meine Frau, meine Kinder und 
ich, wären definitiv erheblich ärmer!

Diese eigene, persönliche und sehr ermutigende Erfahrung, die 
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mich in der Adventszeit immer besonders tief berührt und dankbar 
macht, bestärkt mich, Sie alle in dieser besonderen Jahreszeit um et-
was Besonderes zu bitten: Liebe Tröglitzer, geben Sie »den Fremden« 
eine Chance, schon um unseretwillen, denn sonst verliert Tröglitz 
womöglich!

Wir können viel Kraft verwenden, uns dagegen zu wehren, kön-
nen versuchen, die Gemeinde kämpfen zu lassen, aber das wird 
dauern und kaum Aussicht auf »Erfolg« haben. Fest steht, dass »die« 
dann schon längst da sein werden. Alle leerstehenden Wohnungen 
in der Elsteraue sind erfasst worden und da, wo es möglich wird, 
werden die Mietverträge unterschrieben, denn »sie« sind schon da, 
in unserem Land – und demnächst auch hier bei uns in Tröglitz.

Also, lassen Sie uns unseren Blick auf die Situation richten, dass 
wir alle, Tröglitzer wie Fremde, jetzt schon zusammen in EINEM Boot 
sitzen. Lassen Sie uns gemeinsam überlegen, wie wir die Situation 
»entschärfen« können, was wir (auch schon vorher) dazu beitragen 
können, dass ein Leben in Tröglitz gut, friedlich und schön bleibt.

Ich hoffe, Sie wissen, wie sehr mir und meiner Familie Tröglitz und 
seine gute Gemeinschaft am Herzen liegt und wie wichtig es uns ist, 
dass sich möglichst viele Tröglitzer in unserem Ort wohlfühlen. Ich 
mochte unser Zusammenleben hier am Ort nicht in Streit, Hass und 
Verbitterung enden sehen und darum bitte ich Sie, sich zu überle-
gen, wo Sie persönlich sich trauen, die »Neuen« kennenzulernen, 
was Sie sich vorstellen oder umsetzen können.

Erste Ideen sind schon gesammelt worden und so suchen wir ca. 
30 Paten, es dürfen auch gern mehr sein, die sich jeweils für eine 
Wohneinheit von 2 Personen zuständig fühlen, den Kontakt suchen 
und von Ihren Erfahrungen in gemeinsamen Treffen erzählen.

Dann kann dort zusammen überlegt werden, ob einzelne Asylan-
ten hier und dort vielleicht auch in Vereinen und Gruppen Anschluss 
finden oder mitmachen können. Vielleicht gibt es auch ein paar 
Leute, die ihr Englisch und/oder Französisch wieder ein wenig auf-
frischen mögen, dann hatten Sie hier eine gute Gelegenheit, sich 
auszuprobieren! 
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Wir würden uns auch freuen, wenn jemand unter Ihnen Vorschlä-
ge hätte, wie wir unsere »Neuen« ganz konkret begrüßen und will-
kommen heißen könnten … vielleicht könnten wir auch gemeinsam 
im Frühjahr unser neues Miteinander »einweihen« und zusammen 
feiern? Das tun wir Tröglitzer doch so gern!

Und selbstverständlich werden der Ortschaftsrat und ich uns 
auch ihre Bedenken anhören und wollen mit Ihnen im Gespräch da-
rüber sein.

Ich hoffe von Herzen, dass wir uns gemeinsam dieser Herausfor-
derung stellen, damit das Leben in unserem Ort gut bleibt und wir 
nicht nur in der Weihnachtszeit, sondern weit darüber hinaus, ein 
Stück weit zeigen können, wie viel Herz Tröglitz hat, weil es (auf bei-
den Seiten) um Menschen mit ängstlichen Herzen geht, die in der 
kommenden Zeit an (unsere) Herzenstüren klopfen.

Ihr/e Markus und Susanna Nierth

Mit diesem Brief wollte ich den verunsicherten Menschen sagen, 
dass es wichtig sei, sich die eigenen Befürchtungen bewusst zu 
machen, um sie überwinden zu können. Vor allem wollte ich an 
die Hilfsbereitschaft und Gutmütigkeit appellieren, die ich bis-
her bei vielen Menschen erlebt hatte. Das erschien mir wichtig. 

Viele der verängstigten, sorgenvollen Einwohner sind meiner 
Bitte gefolgt, nicht der NPD nachzulaufen, sondern abzuwar-
ten und dem Landrat zu vertrauen. Dutzende Menschen sagten 
mir in den folgenden Wochen, dass dieser Brief ihnen sehr ge-
holfen habe, er habe ihnen aus dem Herzen gesprochen. Weil 
alles offen angesprochen war, was die Menschen beschäftigte, 
alle Gedanken und Gefühle, all das Für und Wider, hat sich ein 
Großteil der Bevölkerung beruhigen lassen. Vor allem fühlten 
sie sich ernst genommen. Es gab deutlichen Zuspruch, Anrufe 
und erste Angebote zur Mithilfe von Einwohnern, die auch tat-
kräftig anpackten, als die ersten Flüchtlinge dezentral unterge-
bracht wurden. 
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Aber es gab auch diejenigen, die sich wunderten, dass ich 
mich so nachdrücklich für die Flüchtlinge einsetzte, obwohl ich 
in dem Brief doch geschrieben hatte, keine Fremden im Ort zu 
wollen. Offenbar hatten sie den Brief nicht bis zum Ende gelesen 
oder bewusst falsch verstanden. Sie hatten nur das wahrgenom-
men, was sie hören wollten. 

Aus heutiger Sicht sind vor allem zwei Abschnitte im Brief 
noch einmal zu hinterfragen. Halbfett gedruckt war auf Seite 26  
zu lesen: »Keiner will sie, ich eigentlich auch nicht, aber sie sind 
einfach da.« Diesen aus dem Zusammenhang gerissenen Satz, 
der Teil meiner Überlegungen war, bewerteten einzelne Jour-
nalisten später als Beleg für eine fremdenfeindliche Einstellung 
meinerseits, und tatsächlich wähnten Asylgegner mich auf ih-
rer Seite. Diesen Satz würde ich heute nicht mehr schreiben. 
Er klingt kaltherzig und ist missverständlich, denn tatsächlich 
wollte ich damit ausdrücken, dass wohl alle Tröglitzer, auch 
ich, lieber ihr bequemes, ruhiges Leben fortsetzen wollten, als 
sich den Herausforderungen zu stellen, welche die Aufnahme 
von Flüchtlingen zweifellos mit sich bringen würde. Das war 
ein lieblos hingeschriebener Satz, für den ich zu Recht Schel-
te einstecken musste. Vor allem war er mit meiner christlichen 
Überzeugung nicht vereinbar und den Flüchtlingen gegenüber 
unangebracht, unverschämt und egoistisch. 

Zudem würde ich mir nicht mehr zu eigen machen, was als pau-
schale und nicht ausrottbare Unterstellung die Diskussionen al-
ler Xenophoben nicht nur in Ostdeutschland bestimmt: »Dass 
sie, geprägt durch andere Werte und Normen und ein völlig 
anderes Weltbild, vielleicht mit unseren Töchtern und Frauen 
unanständig oder gar schändlich umgehen.« 

Ich habe diese Angst damals auch benannt, weil wir sexuelle 
Übergriffe in unserem direkten Umfeld schon zweimal erlebt 
hatten. Es ist also für mich kein Vorurteil, sondern etwas, das 
mir, beziehungsweise Menschen, die mir viel bedeuten, wirk-
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lich passiert ist. Ich wollte die Einwohner des Ortes als mün-
dige Bürger sehen und ignorierte daher bewusst den Aspekt, 
dass solch offenes Reden bei wenig Differenzierenden die Angst 
noch mehrt. Vor allem nach der Silvesternacht 2015/2016 hat 
dieser Satz heute eine besonders Brisanz und kann noch leich-
ter als Vorurteil missbraucht werden. Daher würde ich das in 
solch einem öffentlichen Brief heute nicht mehr schreiben. Ich 
hätte diesen Absatz offener und ausführlicher fassen müssen, 
denn sexuelle Übergriffe verüben nicht nur muslimische Män-
ner, sondern sind ein Fehlverhalten, das Männer aller Kulturen 
zeigen. 

Als heutige Paten von afghanischen Flüchtlingen achten wir 
besonders auf das Frauenbild der Männer. Jeder hat da sein ei-
genes, nicht nur unter Afghanen, offensichtlich auch unter Eu-
ropäern, unter Deutschen. Deshalb können wir heute sagen: 
Nur weil es Männer gibt, die Frauen sexuell belästigen, kann ich 
Männer nicht generell aus meinem Dorf ausschließen. Genauso 
wenig darf ich alle muslimischen Männer ausschließen, weil es 
Muslime gibt, die Frauen sexuell belästigen. 

Im Rückblick ist offensichtlich, dass ein Brief allein in sol-
chen schwierigen, ungeklärten und aufgeladenen Situationen 
nichts zu lösen vermag. Nötig gewesen wäre, den Menschen 
ein Forum anzubieten, auf dem sie fragen können und Ant-
worten erhalten Bei solch konfliktgeladenen Themen wie dem 
Zuzug von Flüchtlingen sind alle politisch und gesellschaftlich 
Verantwortlichen gefragt und müssen frühzeitig Stellung be-
ziehen. Auch ich hätte dem Populismus und alltäglichen, unre-
flektierten Fremdenhass schon viel früher wesentlich deutlicher 
entgegentreten müssen. Hilfreich wäre gewesen, schnell einen 
offenen Raum für sachliche Diskussionen zu schaffen, in dem 
jeder Einwohner seine Meinung hätte äußern können und mu-
tige Politiker und angesehene Bürger deren Fragen beantwor-
ten. Auch ein Netzwerk der Parteien, Vereine und Kirchen hätte 
dazu beitragen können, die Debatte zu versachlichen. In vielen 
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anderen deutschen Orten sind auf diese Weise Fragen, Sorgen 
oder Vorurteile rechtzeitig aufgenommen, entkräftet oder durch 
gemeinsames Vorbereiten in Aktionen umgeleitet worden.

All das ist in Tröglitz nicht geschehen, und deshalb verhärte-
ten sich bei einem Teil der alleingelassenen Menschen die Her-
zen und sie konnten von Fremdenfeinden und Rassisten ver-
führt und mitgenommen werden.


